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Auf dem Sprung von einem Jahr zum nächsten

Die Welt, in der wir leben, ist mehr  
als unvollkommen – aber es ist unsere Welt 

Wir stehen täglich unter dem Eindruck unzähliger 
Dramen, über die in den Medien berichtet wird; oft las-
sen sie uns fassungslos oder entsetzt zurück. Trotz der 
Kriege und Vernichtungen im 20. Jahrhundert – derer 
zu gedenken von grösster Bedeutung ist – habe ich als 
Kind wie als Erwachsener (geprägt von der Wirt-
schaftswunderzeit) in dem Glauben gelebt, von und in 
der  Geschichte sei stets Fortschritt zu erwarten; beson-
ders im Hinblick auf die gegenseitige Achtung unter 
den Menschen, über alle Unterschiede hinweg. Doch 
bei so manchen Gräueltaten, z.B. im Nahen Osten oder 
Nigeria, kommt das Wort Barbarei in den Sinn. Und das 
in einer globalisierten, vernetzten Welt, in der es 
kaum einen Ort gibt, von dem aus manche Menschen 
noch nicht in ferne Länder gereist sind – sei es aus ge-
schäftlichen Gründen, als Touristen oder um zu studie-
ren. Wie kann es angehen, dass noch zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts einige unserer Artgenossen von obskurem 
Fanatismus zu solchem Verhalten getrieben werden? 
Wenn ich mich nicht irre, war es ein de Pury, der gesagt 
hat, das Verhalten eines Tieres als «nahezu menschlich» 
zu bezeichnen, sei eine Beleidigung für das Tier. 

Ein anderes Thema aus den Nachrichten ist der 
«Krieg gegen die Drogen», den die USA der restlichen 
Welt aufgedrängt haben und mit dem sie erwiesener-
massen eklatant gescheitert sind – erreicht haben sie 
eine Blütezeit der Verbrecherorganisationen und eine 
Stärkung von Repressionskräften, die für schwere 
Menschenrechtsverstösse und Tausende Tote stehen. 
Es ist auf diversen Ebenen besorgniserregend, wie 
langsam Probleme ins Bewusstsein dringen; wie lange 
sich etwa beim Klimawandel die Politik blind und 
taub  gestellt hat. Grundsätzlich kann man bei aller 
persönlichen Unabhängigkeit, die uns die Neuzeit be-
schert hat, nicht die negativen Seiten eines übertrie-
benen Individualismus leugnen, der in offenem Wi-
derspruch zu mehr Gerechtigkeit steht.

All das ist durchaus geeignet, unseren festen Fort-
schrittsglauben zu erschüttern. Doch diese düstere 
Einschätzung beruht sicher zum Teil auch darauf, 
dass man heute alles an jedem Ort sofort erfährt – wer 
eine andere Brille aufsetzt, kann auch Fortschritte se-
hen. Zumindest kann man den linearen Zeit- (und 
Fortschritts-)Begriff des Westens – im Vergleich zur 
zyklischen asiatischen Auffassung – in Frage stellen. 

Zu welcher Einstellung soll man vor diesem hilf-
los stimmenden Hintergrund gelangen? Die Realität 
sieht – im Gegensatz zu dem, was sich viele denken – 
so aus, dass das, was in unserer Gesellschaft ge-
schieht, häufig eine gänzlich irrationale Basis oder 
Motivation hat. Emotionen, Dogmen, Fantasien (!) 

dominieren zu oft die Politik (und manchen Stimm-
zettel) ebenso wie die Finanzwelt. Ärgerlich. 

Aber man kommt nicht darum herum, das als 
 gegeben zu akzeptieren. Und zu versuchen, schädliche 
Auswirkungen einzudämmen. Wozu die Medien nicht 
wirklich beitragen mit der sofortigen Weiterverbrei-
tung des Wahren wie des Falschen, Beleidigenden 
oder Verletzenden. Wünschenswert wäre, das Wich-
tige klarer vom Dringenden zu trennen, das oft unnö-
tig Aufmerksamkeit beansprucht. Der Zeit Zeit zu ge-
ben, wenn es nötig ist. Sich daran zu erinnern, dass die 
Selbstkontrolle zu verlieren immer eine Niederlage be-
deutet. Das zu tun, was nötig ist, damit das Morgen ein 
bisschen besser ist als das Gestern. 

Zur Eröffnung der Agenda für 2015, hier ein paar 
grundsätzliche Worte:

«Die Welt zu verstehen bedeutet nicht, sie zu be-
sitzen, sondern ihr zu gehören.» (Henri Laborit)

«Man muss verrückt sein, um die Welt verändern 
zu wollen, aber es wäre dumm, es nicht wenigstens zu 
versuchen.» (Autor unbekannt)

 «Warum die Fehler der Vergangenheit wiederho-
len, wenn man doch so viele neue machen kann?» 
(Bertrand Russell) 

Was man nie vergessen darf: «Die Freiheit des ei-
nen endet dort, wo die des anderen anfängt.» Und 
(von Hector Bianciotti – und so wahr): «Erst in Abwe-
senheit von Grenzen fühlt man sich als Gefangener.»

Montesquieu: «In unendlich vielen Dingen ist das 
geringste Übel das Beste.» Eine Empfehlung, die wir in 
der Schweiz ja beherzigen: «Man soll nicht mit Geset-
zen regeln, was die Sitten erreichen können.» Und in 
Amerika gehört: «Perfektionismus schreibt man  
L-Ä-H-M-U-N-G.»

Oft sagen Politiker verzagt: «Im Alleingang ist weises 
Verhalten nicht möglich! (Z. B. freiwillige Einschrän-
kung.) Wenn ich langsamer laufe als die anderen, bin 
ich unweigerlich der Verlierer.» Ist das tatsächlich 
noch unweigerlich so, wird es immer so sein? Man 
kann nur hoffen, dass die Antwort darauf Nein lautet.

Und was sagen schliesslich die Dichter dazu?  
Boris Vian: «La question ne se pose pas, il y a trop de 
vent.» – Doch viele Fragen unserer Zeit sind sehr 
schwerwiegend! Und wie es in einem Lied von  
Jacques Brel heisst: «Voir la rivière gelée, vouloir être 
un printemps – Voir passer un croquant et tenter de 
l’aimer – Voir l’ennemi de toujours et fermer sa mé-
moire – Voir que l’on va vieillir et vouloir commencer.»

Ich wünsche Ihnen ein glückliches neues Jahr!

Jean Martin, Mitglied der Redaktionjean.martin[at]saez.ch
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